
Hrn. G u M I W ' ^ ^ ^ /WWM^ 

yr. 84 Naduz-M-w. Mittwoch 2V. Oktober 1920 7. Iahraang 

»«zuaSpreiS: 
J»rl . » Fr,'/.Mrl. 4.60 Fr., '/.iöhrl. 2.60 

«chwei,: 3tttl 10 Fr.. V.Mrl. 5.80, '/.jährl. 2.80 
— Postamtlich bestellt 20 Rp. Zuschlag. — 

vrjkrreich »»» Dttityliik: 
Kbrl. Fr. IS.-. 'Ifflcl Fr. SM. '/.iSbrl. 3.80 

Seit, flaltat: 1k Fr.. '/.jSbrl. 7.80. '/.jährl. 
Oberrheinische 

XiKignimi*: 
3>ta&: Die einspaltige Tolo«el»eile IL Rappe». 
Oesterreich: Die einspaltige llolonel»eile 20 Rappe» 
De»tschla»d: Die einspaltige lloloneheile 20 Rappe» 
Schwei, u. tftfeeft Ausland: Ispaltige Zeile 20 Rp. 

— Reklamen daS Doppelte. — 

Wachrichte« 
Anzeiger für Liechtenstein und Umgebung. 

Erscheint jeden Mittwoch und Samstag in Vaduz 

ab «nitttni» nehmen entgeh n im In land: Die ZeitungSbotm und die RedaNion in «adu, (Postfach); in der Schwei, und im übrigen Auslände: Die Buchdrucker«! il.-G. in Mel»> die Poststellen und «wwalwna, Inserate negotii, 
bie Redaktion, die veiw-llimp. die ZeilungSIräger und die Buchdruckerei entgegen u. muffen Ipälift««« U ««»WIN«»» eingehen. — «infinbnnflin find friilizeitig an die Redaktion zu senden. Ccdrisilichen Anfragen »roa!»»««t 
deilegen « » o » « , » wird nicht derilelslchtigl. - N«r«»tt«va drr .Oberrbeinische Nachrichten' und de« .Liechtiustein,? Unl t t lä id i r ' in Vadu,. — » T U * vvl> Erpedittr«! tgarcotiicrl. Buckdiuekerei A . -G . . 3»el8 iTtl-son 55. 

Zur Arbeiterbewegung. 
(EiMesandt.) 

Die Organisation der Arbeiter ist in ein 
recht akutes Stadium getreten. Nickt nur ver-
künden uns dies die von Zeit zu Zeit abgehal
tenen Arbeiterversammlungen, iondern auch die 
in den Blättern und am lebten Sonntag sogar 
in den Kirchen gehaltenen Ansprachen und an-
gesagten Versammlungen. Die einen unter 
Fühnlng der hochw. Geistlichkeit wollen einen 
christlichsoisialen Arbeiterverband mit Anschluß 
an den schweizer.' christlichsozialen Arbeiterver-
band. Die Organisierung auf dieser Grundlage 
entspreche dem katholischen Charakter der Liech-
>tcnsteiner. Sozialismus jgedeihe aus unserem 
Landesboden nicht. Es wurde den liechtenstei-
Nischen Arbeitern das im ollgenieinen recht 
schöne Bettagsmandat der schweizerischen B i -
schüfe, die sich darin mit dem Sozialismus und 
der sozialistisch orientierten Arbeiterschaft aus-
einandersetzen, entgegengehalten. 

Andererseits hat sich der liechtensteinische 
Arbeiterverband tauf neutralem Boden aufge-
baut, wie dies bei der Gründungsversammlung 
meines Wissens selbst von dem inzwischen aus-
geschiedenen Verbandspräsidenten gefordert 
wurde. Unlängst haben nun die einzelnen Sek-
tionen aus schwerwiegenden Gründen sich ent-
schlössen, die Bauarbeiter der schweizer. Bau-
arbeitergewerkschaft anzuschliefien. Diese Or-
ganisstion soll nach einend Referate eines Se-
kretärs Mitglieder aller Konfessionen aufneh-
men, sich überhaupt nur mit. wirtschaftlichen, 
hauptsächlich Lohnftagen befassen. Soweit ihre 
Mitglieder Schweizer sind, sind sie meines Wis-
sens zum Teil politisch! sozialistisch gefärbt. Das 
will nun aber nicht besagen, das, alle an die 
Moskauer Internationale sich anschlicnen wol-
len noch wahrscheinlich werden. Denn auch über 
deni Ztheine drüben sind die gemäkigten Ele-
mente von jenen schärferer Richtung zu unter-
scheiden. Der jetzt in Neuenbürg tagende Ge-
wcrkschaftskongresi und die dort von den ein-
zelnen Gewerkschaften gestellten Anträge lassen 
dies zur Genüge erkennen. Jedenfalls verraten 
die m dieser Hinsicht von einem hiesigen Blatte 
gemachten, wenn auch redaktionell noch etwas 
abgetönten Bemerkungen keine Fachkenntnis. 
Sie wären besser nicht geschrieben worden, denn 
die hieran geknüpften folgen für die liechten-
steinischcn Arbeiter sind teilweise glatte Erfin
dungen. 1 

Von einer g rundsä tz l i chen Würdi-
gung des liechtensteinischen Arbciterverbandes 
und seines Beschlusses, daft sich die Bauarbeiter 
de», nicht-christlichsozialen Bauarbeiterverband 
(der Gewerkschaft) airschliesien wollen, will ich 
hier ausdrücklich nbschen. M i r scheint die Sache 
noch zu wenig abgeklärt, als da» man ein der-
artiges Vorgehen, wie es von einigen Herren 
leider hervorgerufen, rechtfertigen kann. Das 
Kind sollte unbedingt nicht mit dem Bad aus-

geschüttet iverden. Auf diese Weise entzweit 
man wohl, e i n i g t aber nicht. Wenn auch bei-
derjeits sehr temperamenwoll, vielleicht auch 
einmal etwas zu viel gesprochen worden ist, so 

\ ist das eine Erscheinung in der Hitze des Kamp-
, fcs. Dieses Blatt steht auf dem Boden katholi-
. cher WcltanschMUng und die Volkspartei 
; nennt sich christlichsozial. Erinnert man sich 
.denn auf gegnerischer Seite nicht, mit welchem 
Spott und Hohn man seinerzeit über dieses 
Wort herfiel, und von ihm, weil sich eine Var-
tei auf Grundlage ein Programm gab, nichts 
wissen wollte? Heute aber ruft man einer christ-
lichsozialen Organisation, die früher verdammt 
wurde. Diese Folgerichtigkeit mag verstehen 
wer will, jedenfalls verstehen sie die intelligen-
teren unter den Arbeitern nicht und sie iverden 
beute das Gegenteil noch viel weniger verste-
yen. Die Liebe zu den Arbeitern ist noch zu 
jungen Datums, als das, man sie ernstlich neh-
men könnte. Sie wird zudem von einer Seite 

1 entgegengebracht, von der man beim besten Wil» 
len — selbst die gute Absicht nicht in Zweisel 
gezogen — annehmen muß. dak sie n i ch t auf 
die wirtschaftliche Hebung des Arbeiters gerich-
tet sein kann. Im Lande selbst will man wenig 
oder keine Arbeit verschaffen. Mit Spital- und 
Straszenbau geht es nicht vorwärts und zum 
Teil werden billige östcrreichiscl'e Arbeitskräfte 
herangezogen. Das ist selbst dann zu veninci-
len, wenn man auch einstweilen noch nicht auf 
dem Standpunkt steht, die LöKne im Lande 
sollen gleich hoch sein wie die in der Schweiz. 
Vor allen, ist dies derzeit bei den s^abrikarbei-
tern nicht ganz möglich, da die hiesigen Fabri
ken unter dein Eingangszoll in die Schweiz lei-
den (Ein Kilo Tuch 20—30 Rp. Zoll, je nach 
der Güte). Vcrschiaffe man den Liechtensteinern 
Arbeit statt schöne Worte. Wer schon lange die 
Heranziehung Wn 'Verdienstauellen unterließ 
oder sie absichtlich hintertrieb, wer es heute 
noch nicht ivill. der bereitet den Arbeitern Ge-
legcnheit, mit dem Sozialismus in nähere Be-
rührung zu kommen. Es gilt das Hebel an der 
Wurzel zu fassen und wer dies nicht tul. der 
sündigt. Davon aber reden die neuesten Herren 
der liechtensteinischen Arbeiterfrage nicht. 

Bei der liechtensteinische» Arbeiterfrage und 
der neuesten Bewegung sind die politisch und 
die wirtschaftliche Seite zu trennen. W i r t -
s ch a f t l i ch ivill der Arbeiter sich, ivas ja 
menschlich verständlich ist, ein autes Auskvm-
inen sichern. Das kann er sich aber nur in der 
Schweiz und dort, man nehme es übel oder 
nicht, bei der dcnnaligen Arbeiterorganisation 
nur bei der nicht-christlichsozialen Gewerkschaft 
tun. Fast alle in die Schweiz ziehenden Arbeiter 
»vollen, das ist nun einmal Tatsache, derzeit 
von der christlichjozialen Organisation nichts 
»viffem Gehet hin und fraget die Arbeiter! Sie 
sagen euch, »vir »vollen möglichst unbelästigr in 
der Schweiz »vährend der guten Jahreszeiten 
verdienen und das können »vir nur bei der 

nicht-christlichsozialen Geiverkschast. Sonst ris
kieren sie Belästigungen der Mitarbeiter und. 
je nachdem der Arbeitgeber gesonnen ist, Ent-
lassung. Die Furcht vor dem Platzwechseln »nd 

t damit die Sorge um die Auslage der sauer ver-
dienten Franken beim UmHerreisen, die schwar-
zen Listen u. ä. m. drücken unseren Arbeiter, 
der soivieso unter den betrüblicken Erscheinun
gen eines Wanderarbeiters leben muß. Im 
Frühling muß er seine Fainilie und Heimat 
verlassen und mit kaum hinreichendem Fahrgeld 
sich drüben Verdienst suchen. Was anders bleibt 
ihm übrig, als daß er sich zur mächtigeren, ihn» 
»virklich oder scheinbar mehr Vorteile bietenden 
Gewerkschaft wendet? Mi t dem leeren Geld-
bemel, mit der Sorge im Herzen, das; er bald 

' seinen zurückgelassenen Angchöriacn einige Ba-
' tzett heimschicken kann, hat unser soivieso »venig 
gelverkjchaftlich veranlagter Arbeiter keine ab
sonderliche Lust, sich noch in gewerkschaftliche 
Kämpfe einzulassen. Tie Zeit ist ihm zu be-

' messen und zu kostbar, als daß er lange etwas 
anderes treiben könnte. Im Herbste kehrt der 
Arbeiter »vieder heim an seinen Herd, vielleicht 
zu Kindern und seiner Frau. Draußen im har-
ten Kampf ums Dasein sucht er sein billiges 
Auskommen dort, Ivo er es findet — und sei 
es auch bei sozialdemokratisch angehauchten 
Verbänden. Jammerschade, daß heute die gro-
ßen Rufer iin Streite nicht mehr das gar nicht 
beneidenswerte Los eines herumziehenden 
Maurers oder Gipsers genießen können! Das 
sind aber vor allem jene Berufe, die infolge ih-
rer Organisation über dem Rhein die Arbeiter 
zwingen, sich den nicht-christlichen Gcwerkschlif-
ten anzuschließen. Kein freies Wollen, sondern 
ein — leider — hartes Muß gibt den Ausschlag 
und besonders in den großen Städten, wo diese 
Berufe Arbeit finden. 

Wenn sich nun ein Arbeiter aus Wirtschaft-
licher Zwangslage dann einein nichl-christlichen 
Verband anschließt, ist damit noch lange nicht 
gesagt und zum Ausdruck gebracht, twß man 
sich p o l i t i s c h und r e l i g i ö s mit Leib 
und Seele der Organisation verschrieben habe. 
Wäre vor allem die Metchtlage zwischen der 
christlichsozialen und der andern Geiverkschast 
umgekehrt alö wie sie heute ist, d. h. iväre die 
christlichsoziale Organisation die mächtigere, 
kein langes Besinnen, die allermeisten auszie
henden Arbeiter würden sich ihr anschließen, 
und das ist in Balzers ausdriicklick betont >vor-
den. Das Wirtschaftliche ist das AuSschlagge-
bende und nichts anderes. Gehet hin und fm-
get einsichtige Eltern, Frauen. Söhne und 
Töchter, und sie iverden euch besser belehren, als 
es ein Zeitungsartikel vermag. Politisch d. h. 
mit der Sozialdemokratie, ihrem Wesen und j 
ihren Zielen haben die »leisten unserer Arbei-, 
tcr nichts zu tun und wollen bei ihrem im 
übrigen angestammten demokratischen Charak-' 
tcr nichts zu tun haben. Dazu langen ihnen, 
im übrigen Zeit und andere Umstände nicht. 

Politisch sind unsere Arbeiter in der Schlveiz 
Ausländer und haben als solche sich in die dor
tigen politischen Verhältnisse aar nitftt einzu-

'mischen. Glaublich dieses Jahr hat der liech-
tensteinische Verbandspräsident dem Sinn nach 
in einer Mitteilung an beide Blätter darauf 
hingewiesen, die Arbeiter sollen im Lande bei 
ihrer entsprechenden Partei tätig sein. Hier 
sind sie Bürger und hier sollen sie helfen, eine 
neue demokratische Heimat ohne besondere Hin
tergedanken aufzubauen. Politische Arbeit in> 
Hülle und Fülle. Die heute angefachte Bewe-
gung geht wohl auf «timmenfana für die Zu
kunft hinaus. Erst recht wollen unsere Arbeiter 
meines Wissens in religiöser Hinsicht bei der 
entsprechenden Gewerkschaft nichts suchen. Rich
tig hat ein Arbeiter in Balzers gesagt: Sie 
wollen keine Religion den Leuten über dem 
Rhein bringen und von dort keine Religion ho
len. Sic wollen katholisch sein und bleiben. — 
Tatsächlich gehen denn auch die meisten Arbei-
ter in die Kirche, unbekümmert um ihre ge-
werkschaftliche Zugehörigkeit. Diese Erfahrung 
spricht denn doch gegen die aufgestellte Behaup-
tung. Uebersehe man auch nicht, daß infolge der 
Taisonhaftigkeit der von unfern Arbeitern aus-
geübten Berufe, die sie zum Hin- und Herzie-
hen von vorneherein verurteilen und infolge 
des Umstandes. daß sie alle Jahre mehrere Mo-
nate heimkehren, sie nur halbe, keine Vollmer-
tigen Vereinsmitglieder sind, auf die ein Ver-
band nicht mit aller Sicherheit zählen kann. 
An ihnen geht die von einigen Herren im Lan-
de gefürchtete gewerkschaftliche Aufklärungsar-
beit, die gerade in den Wintennonaten erfolgt, 
verloren. 

Tie w i r t s c h a f t l i c h e Z w a n g s l a g e 
ist demnach für den liechtensteinischen Arbeiter 
entscheidend, daß sie sich in der Schweiz dem 
mehrgenannten Verbände anschließen müssen. 
Tamil wollen sich unsere Arbeiter weder zum 
Sozialismus als System noch ,u seinen Grund-
ansckauungen und Hauptzielen bekennen. Es 
sind schwerwiegende wirtschaftliche Gründe, 'die 
sie zu diesem Schritte zwingen. Wer die nötige 
Einsicht hiefür aufbringt, der muß auch zuge-
den. daß die Schlußfolgerungen des Bettags-
Mandates der schweizerischen Bischöfe wohl nicht 
auf unfern Arbeiterverband und seine Bestre
bungen Anwendung finden können. Das Ur-
teil wollen wir dein Leser überlassen. 

Mir der ganzen Bewegung gegen den liech-
tensteinische» Arbeiterverband hat man dem 
wirtschaftlichen Fortkommen unserer Leute in 
der Schweiz einen äußerst schlechten Dienst ge-
leistet. Die Folgen dürften sich vielleicht noch 
zeigen. Behalte man doch den neutralen Cha-
rakter des Verbandes bei und helfe sich über die 
Schwierigkeiten der Zeit hinweg. Aus In-
teressen des Landes hätte man vielfach lieber 
gesehen, wenn dieser Kampf, der auch über den 
Grenzpfählen verfolgt wird, nicht heraufbe
schworen hätte. Es ist sehr, sehr zu bedaueni, 

rt Feuilleton. 

Der Kuntzebauer. 
Roman von A . Seiiffert-Klinger. 

..Nun heraus mit der Sprache, aber machs kurz!" 
„ I ch wüßte einen feinen Schab für die einzig-

Tochter des Bauern" , grinste der Knecht, „aber ehe 
ich weiterred. m»b ich wissen, welcher Lohn für mich 
bestimmt wird, wenn die Fränze den reichsten B a u 
ern durch meine Vermittlung kriegt." 

Kunde lachte dröhnend auf. „Der Spasz ist gut! 
Die reiche Fränze wird ja 'ne alte Jungfer werde», 
wenn der Hannes nicht für einen Schatz sorgt." 

Böse funkelte« die Augen des Hannes. „ M a n 
lanns nicht wissen, Bauer. T ie Kränze ist eine 8to|" 
mit scharfen Dornen, die schon viele Burschen haben 
suhlen müssen. E s gibt aber im Ort genug hübsche 
Mädels, welche nicht mit Spottreden um sich werfen, 
sondern sroh sind, wenn sie unter die Haube kom-
men." 

Te r Bauer ging mit wutigen Schritten auf und 
ab. Die alte Schwarzwälder Uhr, die schon von 
Urgrohvaters Zeiten her an ihrem Platze stand u. 

die Stunden kündete, schlug soeben acht. Shuttle blieb 
stehen »nd strich ungeduldig über seinen ergrauten 
Schopf. I m Dorfkri ig war heute Beratung in ei
ner Gemeiiideangelegenheit. dabei durfte er nicht 
fehle». 
Oicni hätte er gewusit, aus wen der Hannes au-
spielte, andererseits wollte er nicht, das! der Bauer 
sich zeitlebens dai.iit rühmen sollte, der Fränze ei-
ncn M a n n verschafft zu haben. 

Glaubs schon, das, meine Tochter wählerisch ist," 
briistete er sich, kann sich die Fränze vom Kunb°nhof 
auch leisten, das ist 'ne Perle, und für Bauernbur-
schrn, mögen sie Batzen haben wie Ziegel auf ihren 
Dächern, viel zu gut. E i n Gutsbesitzer von einem 
staatlichen Gut aus der Umgegend wäre mir lieber." 

Der Hannes fing an zu lachen, so recht hämisch 
»nd schadenfroh. „Mußt nicht so hoch klettern. 
Bauer, könnte leicht sein, daß du sonst in die Bren-
nesseln fällst." » 

Kuntze unterbrach seine Wanderung u. stampfte 
drohend mit dem Fuße. 

„Was erlaubt sich der Esel?" schrie er, „mach 
daß D u fort kommst, alte Klatschbase! W a r D i r nur 
um den Kirsch zu tun, hast ihn weg. also dann mach 
Schluß!" 

„ I ch pfeife auf de» Kirsch! Ernst ist es mir niit 
, der Sache und lassen muß ich, weil ich weiß, daß 
, hübsche Mädels meist das Entgegengesetzte von dem 
, wollen, was der Vater bestimmt. E s kommt vor, daß 
i sie sich in die ärmsten vergaffen, und lieber Geld 
' und Gut im Stiche lassen, als daß sie einen ehrii-
I che» Man» heiraten." 
i „Behalte Deine Weisheit für Dich, und wenn 
IjD» Erfahrung in diesen Dingen hast, so krame sie 
; anderwärts aus, hier ist nicht der Platz dazu. — 
Meine Tochter hängt sich an keinen Lumpen, außer-

'. dem ist sie ein gutes Kind, das den Wil len des V a -
' ters respektiert." 
> Hannes schien es für richtiger zu halten, jetzt 
hinzulenken. E r nahm seine Arbeitsmlltze vom N a -
gel. „Dann also nichts für ungut. Wenn der Bauer 

i mich nicht hören wi l l , dann nicht. Ausdrängen hat 
keinen Zweck." 

I „So red' D i r vom Herzen herunter, was Dich 
drückt," brummte Kuntze, „wenn De in Vorschlag mir 

^Nutzen bringt, bin ich ja wohl noch derjenige, der 
eine Gefälligkeit zu lohnen weiß." l 

j „ S o lasse ich mir 's gefallen", nickte Hannes, so^ 
, werden wi r uns verstehen. Also der Bauer, welcher 

> die Franke zur Bäuerin machen will, ist der Al- ' 

win Meicke auf dem Kogelhof. E r ist der reichste 
Bauer im weiten Umkreis und besitzt den besten 
Acker." 

„Der lahme Meicke? D u bist wohl nicht bei 
S innen? E s gibt genug junge, gesunde Burschen, 
aus großen Höfen, die für meine Tochter in B e -
tracht kommen. D a s hat die Franze nicht nötig, e i , 
neu Krüppel zu heiraten, der beinahe ihr Vater sein 
könnte." 

„Nöt ig gewiß nicht, und doch überlegt der Bauer 
die Sache vielleicht. Gewiß haben wi r auch eine 
ganze Reihe von Großbauern, da sind aber überall 
viele Kinder, und wenn es ans Aufteilen geht, was 
bleibt dann für den Einzelnen? Der A l w i n Meicke 
ist sechzehn Jahre älter als die Fränze, gerade das 
rechte Alter hat er, um ein trotziges Jauenzimmer 
zur Bernunft zu bringen. De r Anhang fehlt vol l-
ständig, denn der Meicke hat weder El tern noch Ge-
schwister, er haust mit einer alten Verwandten, die 
wohl im gleichen Al ter mit ihm ist. De r Meicke soll 
schwer reich sein, ist auch nicht unansehnliche d a s . 
linke Be in mag etwas zu kurz geraten sein. Aber 
wer fragt darnach, wenn man den säubern Hof, das 
stattliche Herrenhaus und die weiten Ländereien 
sieht, die alle dem einen Her rn angehören, Der 


